
Es gibt endlos viele Möglichkeiten,
wie sich heutzutage Rockmusik
spielen lässt. Man kann sich breit-

beinig hinstellen und aufschneidermäßi-
gen Gürtelschnallen-Rock herunterknüp-
peln. Oder einen schmalen Anzug tragen
und zackig-arroganten Kunsthochschul-
Postpunk spielen. Endloses Hippie-Ge -
gniedel ist auch eine Option, dafür sollte
man sich die Haare wachsen lassen und
in den Songs vom Gefühl der Entfrem-
dung erzählen. Schüchtern auf den Boden
zu schauen und dazu
 Gitarrenkrach-Berge auf -
zutürmen geht auch, ge-
nauso wie Heavy-Metal-
Songs darüber zu schrei-
ben, dass Frauen und
 andere Monster einem
keine Angst machen. 

Nur eines sollte man
auf jeden Fall bleiben
lassen: ein Lied darüber
zu singen, dass sich
 „dicke Kinder“ gefälligst
besser ernähren sollten.
Neunmalkluge Volksauf-
klärung verträgt sich
schlecht mit dem Format
des Rocksongs. Diese
Musik mag über die
Jahrzehnte einen riesi-
gen Formenreichtum aus -
gebildet haben, aber im
Kern ist Rock immer
noch Außenseitermusik,
Fluchtmusik, die Musik
der Jungs, die auf dem Schulhof nicht
mitspielen dürfen und deshalb in den
 Proberaum gehen. Wer das nicht ver -
standen hat, hat eigentlich gar nichts ver-
standen. 

Am kommenden Freitag erscheint
„Hammer und Michel“, das neue Album
des Hamburger Rappers Jan Delay. Seine
letzte Studioplatte kam vor fünf Jahren
heraus, und die Erwartungen sind hoch.
Der deutschsprachige HipHop boomt wie
seit den späten Neunzigern nicht mehr,
und für einen neuen Star wie Marteria
ist Delays alte Band Beginner ein zentra-
les Vorbild.  

Vielleicht will Delay genau deshalb kei-
nen HipHop machen. So oder so: „Ham-
mer und Michel“ ist eine Deutschrock-
platte. Ein Experiment. Und leider ist es
misslungen. Nicht nur wegen des Songs
„Dicke Kinder“. 

Dabei ist Jan Delay oder Jan Phillip
Eißfeldt, wie er mit bürgerlichem Namen
heißt, eigentlich einer der interessanten
deutschen Popstars. Er hat sich schon
dem Reggae anverwandelt, als wäre es
die einfachste Sache der Welt, diese
 eigenartige jamaikanische Musik der
Armen viertel-Apokalyptiker auf Ham-
burger Verhältnisse zu übertragen. Er hat
Disco gemacht, was glitzerte und gleich-
zeitig für alle da war. Mit seinem Hit „Ich
möchte nicht, dass ihr meine Lieder

singt“ hat er so gekonnt sein Publikum
beschimpft, dass jeder dachte, er sei nicht
gemeint. Im Grunde ist er der einzige
wirkliche Schüler Udo Lindenbergs. In-
klusive Privatsprache und sofort erkenn-
baren Singsangs. Alles ist ihm bislang ge-
lungen. 

Er habe „Hammer und Michel“ ge-
macht, weil er sich den Spaß am Deutsch-
rock nicht von den Verboten der Ge-
schmackspolizei verderben lassen wolle,
sagt Delay in Interviews. 

Nicht dürfen ist allerdings nicht das
Problem dieses Albums. Nicht können ist
das Problem. 

Da gibt es etwa den Song „Scorpions-
Ballade“. Ein Stück darüber, wie verwir-
rend es für einen linken Hipster sein
kann, wenn Nazis HipHop lieben. Eine
Beobachtung, die zwar nicht unbedingt
neu ist, aber deshalb noch lange nicht

falsch. Der Song ist auch ein Erklärstück:
Wenn alles durcheinander ist, warum
nicht als Rapper eine Deutschrockplatte
einspielen?

Dieses Lied geht allerdings nicht 
wegen seines Inhalts so fürchterlich
 daneben, sondern wegen seiner Form.
Selbst die Scorpions haben im Laufe ihrer
langen Karriere nur drei oder vier le -
gendäre Schmachtfetzen hinbekommen,
diese ganz eigene Mischung aus schmier -
lappiger Feier der Männlichkeit, scham -

loser Sentimentalität
und juchzender Sehn-
sucht. Das ist große Pop-
kunst. 

Delay glaubt, es reiche
aus, ein paar Gitarren-
läufe zu kopieren, ein
bisschen Gewaber im
Hintergrund zu arrangie-
ren und augenzwin-
kernd die Pose des ewi-
gen Besserwissers einzu-
nehmen. So funktioniert
es aber nicht. Zu „Still
Loving You“ sind Tau-
sende Kinder gezeugt
worden, auch dicke. Der
postironische Hipsterwitz
der „Scorpions-Ballade“
löst gar nichts aus, er ist
nicht einmal lustig. 

Ey, ich mach jetzt
Rock, näselt Delay, mir
doch egal, was die Leute
denken. Aber mehr als

diese eigenartige Freude am Brechen von
Tabus, die nur in seinem Kopf existieren,
ist da nicht. 

Ein Song des Albums heißt „Wacken“,
er soll eine Hommage an das riesige Me-
tal-Festival sein, das einmal im Jahr in
der norddeutschen Provinz stattfindet. Im
Videoclip läuft Delay in weißem Anzug
mit zartrosa Hemd und weißem Hut über
das Festivalgelände und stolziert zwi-
schen den schwarzgekleideten Metal-Fans
hindurch. Diese Kuttenträger gehören zu
einer Außenseiterkultur. Viele sind häss-
lich, übergewichtig und tragen eigenartige
Frisuren. 

Jan Delay ist ein Entertainer, das kann
er, deshalb standen ihm bisher alle Türen
offen. 

Für die Bühne der dicken Kinder fehlt
ihm einfach das Gefühl. 
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Hipsterwitzfigur 
POPKRITIK: Mit „Hammer und Michel“ versucht sich der Hamburger Rapper
Jan Delay an einer Rockplatte. Vergebens.  
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Musiker Delay: Neunmalkluge Volksaufklärung 


